
Annika Miersen

Ich melde mich aus meiner vorle-
sungsfreien Zeit: Vom Bafög
sind die wichtigsten Bücher für

jedes Fach gebraucht gekauft,
und das Lernen beginnt. Die Zeit
rast, und meine Prüfungen begin-
nen schon in drei Wochen. Bis
jetzt bin ich froh, die zweiten Prü-
fungstermine genommen zu ha-
ben, so kann ich mich voll und
ganz aufs Lernen konzentrieren.

Ich hätte nicht gedacht, dass ich
die Uni und die Zeit auf dem Cam-
pus so schnell so sehr vermissen
werde. Die täglichen Treffen und
das Austauschen mit meinen Kom-
militonen, von denen einige schon
Freunde geworden sind, die Sprü-
che der Professoren während der
Vorlesungen und das tägliche Gu-
cken in den Schaukasten der Men-
sa, was es heute im Angebot gibt.
Ich bin froh, wenn die erste Prü-
fungsphase überstanden ist und
die Vorlesungen wieder beginnen.
Hoffentlich mit allen lieben
Menschen aus dem ersten Semes-
ter und einer gehörigen Portion
Spaß.

Ich mag die familiäre Atmosphä-
re, man sieht immer wieder die
gleichen Leute und fühlt sich so
nicht ganz so anonym wie auf ei-
ner größeren Uni. Die Professoren
reagieren auf Mails und Fragen
sehr schnell, und man fühlt sich
bei ihnen gut aufgehoben. Ich
kann sagen: Die Uni Lübeck ist ei-
ne gute Wahl zum Studieren.

An dieser Stelle bloggen regelmä-
ßig Studierende über den Hoch-
schul-Alltag. Die Autorin Annika
Miersen studiert an der Uni Infor-
matik mit dem Anwendungsfach
Medieninformatik im 1. Semester.

Minimaster-Reihe
startet am Sonnabend
Die Minimaster-Reihe des Wissen-
schaftsmanagements geht 2012 in
die dritte Runde. Kinder im Alter
von acht bis zwölf Jahren können
zu jedem Termin neu einsteigen.
Wer noch keinen Studienausweis
hat, bekommt ihn vor Beginn jeder
Veranstaltung. Das Wissenschafts-
jahr startet am Sonnabend, 25.
Februar, um 11.15 Uhr, in der
Fachhochschule Lübeck (Mönkho-
fer Weg, Gebäude 2) mit dem The-
ma „Farben und Nebel – was man
mit Wasser alles machen kann“.
Dieser Auftaktveranstaltung fol-
gen sechs weitere Termine.
e Informationen und Anmeldung un-
ter www.minimaster-luebeck.de

Museumsnacht bei
der Bundespolizei
Die Bundespolizei lädt ein zu einer
Nacht des Museums. Geöffnet ist
am Freitag, 24. Februar, von 18 bis
22 Uhr in der Bundespolizeiakade-
mie, Ratzeburger Landstraße 4.
Zum Programm gehören unter an-
derem ein Diavortrag zur inner-
deutschen Grenze, historische Fil-
me zu Bundesgrenzschutz und
Grenze, die Besichtigung von Ori-
ginalexponaten von Grenzsperran-
lagen und die Präsentation von
Fahrzeugen, Hubschraubern, Uni-
formen und Ausrüstungsgegen-
ständen. Der Eintritt ist frei.

CarpeDiem: Fortbildungen
für Führungskräfte
Die Campus Akademie von Carpe-
Diem24 kooperiert seit diesem
Jahr mit der University of Applied
Science Schwerin. Um dem gestie-
genen Bedarf an psychologisch
ausgebildeten Personalchefs und
Führungskräften gerecht zu wer-
den, gibt es nun zweisemestrige
Hochschulweiterbildungen zum
Betriebspsychologen (FH) und
Wirtschaftspsychologen (FH).
e Weitere Informationen unter
www.Psychologie-Weiterbildung.de

Studenten erspielen 1000
Euro für Kirchengemeinde
Das Studenten-Orchester Lübeck
Pop Symphonics hat bei einem
Open-Air-Konzert 1000 Euro für
den guten Zweck erspielt. Das
Geld wurde jetzt dem Kultur-Ver-
ein Reinfeld übergeben und ist be-
stimmt für die Musikförderung der
Kirchengemeinde.

Museumskinder – spannende Funde,
Dino-Ei und große Knochen: Kassan-
dra Heinke begleitet Forscherin-
nen und Forschern ab etwa sieben
Jahren. Anmeldung unter Telefon
04 51/ 122 22 96. Sonnabend, 25.
Februar, 14 Uhr, Museum für Na-
tur und Umwelt, Lübeck. Die Teil-
nahme kostet zehn Euro.

Öffentliche Theaterführung für Fami-
lien mit Kindern ab acht Jahren: Die
Besucher werfen einen Blick hin-
ter diese Kulissen und erkunden
die verschlungenen Wege im
Theater – auf der Bühne, im Maler-
saal und im Kostümfundus. Sonn-
abend, 25. Februar, 15 Uhr, Theater
Lübeck, Beckergrube 16. Dauer:
90 Minuten, maximale Teilnehmer-
zahl: 25. Eintritt: zwei Euro.

Familiensonntag – spannende Ge-
schichten von Heiligen: Wer waren
die Menschen, die auf den Bildta-
feln und Altären abgebildet sind?
Ihre Geschichten werden anhand
von Gegenständen erklärt, die in
ihrem Leben eine große Rolle spiel-
ten. Sonntag, 26. Februar, 11 Uhr,
St.-Annen-Museum, Lübeck. An-
meldung unter Telefon 04 51/
122 4137 oder 122 4273. Eintritt:
zwölf Euro (ein Erwachsener und
Kinder) /15 Euro (zwei Erwachse-
ne und Kinder).
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Im Lernstress

Von Michael Hollinde

In diesem Uni-Seminar sind Stille
und Schweigennichts Ungewöhnli-
ches. Trotzdem herrscht hier nicht
Redeverbot, nein, es wird nur an-
ders gesprochen, und zwar mit den
Händen. „Wichtig ist immer der
Blickkontakt“, übersetzt Dolmet-
scherin Silke Franck die Gebärden
von Heiko Zienert. Seine Hände, in
Verbindung mit Mimik und Mund-
bild sowie mit seiner Körperhal-
tung, formen Wörter, ganze Sätze.
Zienert, selbst gehörlos, ist an die-
sem Nachmittag Gast in dem Semi-
nar für Medizin-Studierende. Es
trägt den Titel „Kultur und Kommu-
nikation Gehörloser“. Ideengeber
fürdieses Lehr-Angebotund alsDo-
zent ebenfalls beteiligt ist Prof.
Horst Pagel vom Institut für Physio-
logie der Uni. Er beobachtet den
Dialog zwischen Zienert, der vor
seiner Pensionierung Dozent im In-
stitut für Deutsche Gebärdenspra-
che an der Uni Hamburg war, und
den rund 20 Studenten.

„Zum Wintersemester 2007/08
habe ich dieses Seminar das erste
Mal angeboten, und jedes Mal wa-
ren die Plätze schon Monate vor Be-
ginn ausgebucht. Es hat sich eben
herumgesprochen“, erzählt der
Professor. Die Motivation, warum
er mit der Veranstaltung an den
Start gegangen ist, fasst er mit dem

Wort „Aufklärung“ zusammen.
„Auch wenn man es nicht glauben
mag – aber der Begriff ,Gehörlosig-
keit‘ kommt im Curriculum für Hu-
manmediziner nicht vor. Selbst in
der Weiterbildungsordnung für
Hals-Nasen-Ohren-Heilkunde ist
dieser Terminus nicht enthalten“,
erläutert er.Dies führe zuder bekla-
genswerten Situation, dass sich die
Gehörlosigkeit für die meisten Ärz-
te weitgehend als bloßes tech-
nisch-chirurgisches Problem dar-
stelle. „Dass hinter der Gehörlosig-
keit aber eine eigene Kultur mit ei-

nerzum Teil jahrtausendealten Tra-
dition steckt, wird ignoriert. Wie
können Ärzte Gehörlose oder den
Eltern gehörloser Kinder kompe-
tent Auskunft geben, wenn sie
nichts von den Möglichkeiten, ja
noch nicht einmal von der Existenz
der Gebärdensprache wissen?“
Um diesem Missstand ein wenig
entgegenzusteuern, hat sich Pagel
dieses Seminar ausgedacht. „Nach
meiner Kenntnis sind wir damit
von den 34 Medizinischen Fakultä-
ten in Deutschland die einzigen,
die sich dieser komplexen Thema-
tik annehmen.“

Gerade wird Zienert die Frage
gestellt, wie sich denn Gehörlose
überhaupt beim Arzt verständlich
machenkönnen.Eigentlich nur mit-
tels Dolmetscher oder per Schreib-
block, so seine Antwort. „Denn Me-
diziner, die die Gebärdensprache
verstehen, sind sehr rar“, gibt die
Dolmetscherin weiter. Immerhin
gebe es in Schleswig-Holstein ei-
nen gehörlosen Arzt in Husum. „Es
ist schon toll zu sehen, wie interes-
siert die Studenten sind. Sie sau-
gen die Informationen wie ein
Schwamm auf“, fasst Silke Franck
ihre Eindrücke zusammen. Die Lü-
beckerin begleitet das Hochschul-
Angebot seit Anbeginn und bringt
den jungen Leuten die Grundzüge
der deutschen Gebärdensprache
bei. Besonderen Wert legt sie dabei

auf medizinspezifisches Vokabu-
lar. Am Ende der zwölf Freitags-
Termine steht dann eine Prüfung
an. „Trotzdem geht es hier sehr ent-
spannt zu“, sagt die 38-Jährige.

Teilweise läuft die Diskussion
auch ohne die Unterstützung der
Dolmetscherin ab. Einige Studie-
rende sind mit der neuen Sprache
schon so vertraut, dass sie ihre Fra-
gen selbst formulieren können.
Sandra Robiller, Medizin-Studen-
tin im dritten Semester: „Ich freue
mich über das Angebot. Beim Job-
ben in der Eisdiele stand mir schon
ein Gehörloser gegenüber. Jetzt
kann ich zumindest ,Hallo‘ sagen
und einfache Konversation betrei-
ben,und wenn ich später die Kennt-
nisse mit einem Arzt-Beruf verbin-
den kann, wäre das toll.“ Kommili-
tonin Constanze Motz findet vor al-
lem die Auseinandersetzung mit
den Möglichkeiten der Gehörpro-
these,dem Cochlea Implantat, lehr-
reich. „Diese scheinbare Lösung
gegen Gehörlosigkeit ist eigentlich
gar keine richtige“, so ihr vorläufi-
ges Resümee. Martin Dürmaier
nickt. „Erst durch die intensiven
Einblicke in diese uns fremde Kul-
tur weiß man, was dadurch eigent-
lich alles verloren gehen kann“, er-
klärt der 29-Jährige. Am Ende der
anderthalb Stunden werden die
Hände in die Höhe gereckt. Eine
Geste, die für „Applaus“ steht.

Mediziner tauchen in die
lautlose Welt der Gehörlosen ab
Seit dem Wintersemester 2007/08 wird am Lübecker Uni-Institut für Physiologie für

Medizin-Studenten ein Seminar zur „Kultur und Kommunikation Gehörloser“ angeboten.
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Nein, wegen des Geldes hat sich
Kaspar Querfurth nicht für sein Stu-
dium entschieden. „Die Zukunfts-
aussichten in diesem Beruf sind
nicht die sichersten – aber das ist
die Konstante bei allen angehen-
den Musikern“, sagt er und lacht.
Querfurth studiert an der Lübecker
Musikhochschule Komposition
und Schlagzeug. Er habe sich ein-
fach für das entschieden, was ihn
begeistert habe. „Ein profaner
Grund, aber mit Sicherheit der ehr-
lichste“, erzählt der 22-Jährige.

Seit seinem sechsten Geburtstag
spielt der Berliner Klavier, seit dem
zehnten Schlagzeug. Ein richtiges
Interesse für Musik habe sich aber
erst mit zwölf Jahren herausge-
stellt. Bis dahin spielte er die in der
Popularmusik verwendete Schlag-
zeug-Variante mit Becken und klei-
nenund großen Trommeln.Doch ei-
ne Aufführung der Sankt Niko-
laus-Kantate von Benjamin Britten,
an der er mitwirkte, faszinierte ihn

so sehr, dass er sich fortan für die
klassische Variante entschied: Mit
Xylophon,Marimba, Pauken. „Vor-
her war das für mich langweiliger
alter Kram“, gibt Querfurth zu.

Und so vertiefte er sich in dieses
Instrument, stöberte in Büchern,
studierte die Geschichte. Aber

auch mit dem Komponieren be-
gann er in derselben Zeit. „Ich ha-
be gedacht: Ich höre viel Musik, al-
so kann ich das auch selbst schrei-
ben.“ Nach seiner ersten erfolgrei-
chen Aufführung nahm er Unter-
richt, bewarb sich bei Ausschrei-
bungen.

Seit zweieinhalb Jahren studiert
Kaspar Querfurth in Lübeck, lernt
nicht nur Schlagzeug, sondern die
Techniken des Komponierens,
Klangspieltechniken,Notationsfra-
gen. „Man lernt nicht, gute Einfälle
zu haben, aber man lernt, etwas
aus diesen Einfällen zu machen.“
Was er nach dem Studium machen
wird, weiß er noch nicht, aber er
will sich Zeit geben. Vielleicht wird
er das tun, was viele Komponisten
auch machen: Unterrichten.  aks

Aus „altem Kram“ wurde eine Leidenschaft
Kaspar Querfurth studiert Schlagzeug und Komposition an der Musikhochschule.

Das heißt in der Gebärdensprache
„Fotografieren“. Fotos: Schwab (3)

Die Gebärdensprache ist eine natürli-
che Sprache. Sie wurde nicht erfunden
– wie beispielsweise Esperanto. Kinder
können sie von ihren Eltern oder Ge-
schwistern ohne speziellen Unterricht
muttersprachlich lernen. Sowohl beim
Erwerb der Laut- wie auch der Gebär-
densprache durchlaufen die Kinder die-
selben Entwicklungsstufen. Die Gebär-
densprache ist nicht überall auf der
Welt gleich. Es gibt nationale Varian-
ten sowie regionale Dialekte. In
Deutschland ist spätestens seit 2002
mit Inkrafttreten des Behinderten-
gleichstellungsgesetzes der Anspruch
gehörloser Menschen auf Gebärden-
sprachdolmetscher und andere Kom-
munikationshilfen gesetzlich geregelt.

Fast 20 Jahre arbeiten 17 führende
Musikhochschulen der Ostseean-
rainerstaaten bereits miteinander,
unterstützen sich in Projekten, tau-
schen Lehrkräfte und Studenten
aus, veranstalten Seminare und
Festivals. Auch die Lübecker Mu-
sikhochschule (MHL) ist dabei. Die
bisher größten ABAM-Orchester-
projekte waren das im Juni 2004 im
Dom zu Lübeck aufgeführte „War
Requiem“ von Benjamin Britten
und das im vergangenen Jahr in
Krakau aufgeführte ABAM-Kon-
zert der Penderecki-Musik unter
Leitung des Komponisten.

In diesem Jahr wird es erstmals
eine großes Kammermusik-Pro-
gramm geben. Organisiert hat das
Professor Jörg Linowitzki, Präsi-
dent der ABAM und Vizepräsident
der MHL. „Als großer Fan der Kam-
mermusik ist es mir ein besonderes
Anliegen, diese Musik zu fördern“,
sagt er. Seit einigen Tagen proben
neun Studenten aus ebenso vielen
Nationen in der Hansestadt für das
Konzert, das nicht nur in Lübeck,
sondern auch in Rostock, Posen
und Warschau aufgeführt wird.
Das Oktett in F-Dur von Schubert
und Mozarts Klavierquartett in
g-Moll stehen auf dem Programm.

Violinistin Catherine Myers-
cough (25) ist die einzige Lübecke-
rin, die bei diesem Konzert dabei
ist – sie leitet das Kammerorchester
nicht nur an, sondern spielt auch
selbstmit. Sechs Stunden Üben täg-
lich stehen auf dem Probenplan.
Man traue den Studenten sehr viel
zu, sagt Jörg Linowitzki: Sie hätten
nur kurze Probezeit, keinen Diri-
genten und sprächen alle eine an-
dere Sprache. Aber: „Musik
schweißt zusammen“, ist sich Lino-
witzki sicher. aks

e Konzert: Sonntag, 26. Februar,
17 Uhr, Kammermusiksaal der MHL

Hier gebärdet Heiko Zienert
„Brötchen“.

In dem kleinen Zimmer unter dem Dach der Musikhochschule kompo-
niert Kaspar Querfurth (22) mit seinen Kommilitonen. Foto: Annekathrin Staub

Meine
Wissenschaft

Heiko Zienert, vor der Pensionierung Dozent am Institut für Deutsche Gebärdensprache der Uni Hamburg,
zeigt den Studenten eine Koordinierungsübung, auf den Kopf klopfen und auf dem Bauch im Kreis reiben.

Nationale Varianten

ABAM: Neues
musikalisches

Projekt
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